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Lesepredigt

16. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr A  (23. Juli 2017)
L1: Weish 12,13.16-19
   
     L2: Röm 8,26-27
      
         Ev: Mt 13,24-43

Eigentlich müssten wir einen Landwirt, einen der Betreiber von Bauernhöfen fragen, ob er uns das heutige Evangelium erklären könnte. Oder eine Frau aus unseren Reihen, die gerne in ihrem Garten die Blumen pflegt, Gemüse sät und erntet. Jesus nimmt in seinen Gleichnissen immer wieder Beispiele aus seiner Umgebung, mitten aus dem Leben auf. Er deutet sie im Hinblick auf seine Botschaft vom Reich Gottes. So auch an diesem Sonntag, passend zur Erntezeit in unseren Dörfern. 

Erzählt wird im Gleichnis vom Himmelreich, vom Reich Gottes, das kommen wird, ja schon da ist in Jesus Christus selber. Wir haben sozusagen den „Geschmack“ auf der Zunge, wir sehen schon die „neue Stadt“. Wir leben in einer gespannten Erwartung von dem „schon da“ und dem „jetzt noch nicht“. Anders und in der Landschaft und der Kultur erfahrbar: Immer zwischen „Aussaat und Ernte“. 

Erzählt wird also von einem Mann, der guten Samen auf seine Felder sät, dem aber ein böser Mensch – ja sogar als Feind betitelt – Unkraut unter den Weizen sät. Das Unkraut, von dem im Text die Rede ist, wird im griechischen Ur-Test des Matthäus-Evangeliums näher beschrieben. Die Übersetzung heißt dann: Tollkraut, das heute auch als Taumel-Lolch bekannt ist. Es ist eine giftige Pflanze, die beim Aufwachsen nur schwer vom Weizen zu unterscheiden wäre. Ihre schwarzen Körner können die Ernte verderben. Nicht die einzige Gefahr für guten Weizen, gutes Brot! 

Doch was geschieht in der Erzählung? Der Gutsherr, der sein Feld wohl bestellt hat, der guten Samen ausgestreut hat, er verbietet seinen Angestellten, die giftigen und nichtsnutzigen Pflanzen auszureißen. Schlau wie er nun mal ist, weiß er, dass in der Wachstumsperiode das Unkraut nur schwer von den zarten Pflanzen des Weizens zu unterscheiden ist. Weil von beiden – Unkraut wie Weizen – die Wurzeln in der Erde bereits so stark miteinander verwachsen sind, dass man mitsamt dem Unkraut auch die guten Pflanzen heraus reißen würde. Dann wird die Ernte wohl geringer sein. 

Versuchen wir eine Deutung des Gleichnisses. Wir können diese Geschichte wegen ihrer Nähe zur Natur hinein stellen in die großartige Schöpfung Gottes. Von ihr ist ja schon im ersten Buch der Bibel die Rede: Gott sah alles, was er gemacht hatte, und siehe, es war sehr gut. Menschen, Tiere, Pflanzen – Natur und Kultur sind Güter, sind von sich aus gut und bringen Heil. Aber es gibt ja auch viel Unheil, viel Un-Heiliges, werden wir wissen, erfahren und sagen. Doch das Gleichnis will uns ebenso deutlich machen: Die Botschaft vom Himmelreich, von Gottes guter Schöpfung, ist Angebot für uns Alle. Zeichen der Liebe Gottes zu uns Menschen. Man kann diese Liebe immer wieder annehmen, für wahr halten, für richtig und wichtig im eigenen Leben. Manch einer wird dafür keinen Sinn haben, er wird diese Botschaft sogar ablehnen. 

So geht es im heutigen Evangelium auch wieder um die Spannung zwischen Gut und Böse. Aber können wir Menschen wirklich entscheiden, was gut, was böse ist? Sind wir nicht immer in der Gefahr, unsere eigenen, menschlichen Maßstäbe bei unseren Urteilen anzuwenden? Weil wir vielleicht die Heilsgeschichte Gottes öfter mal drehen, und selber Unheil schaffen? Müssen wir nicht oft genug damit rechnen, dass gegen unseren guten Willen und gegen den Heilsplan Gottes auch Gegner, ja Feinde gibt? Ja doch, unsere Freiheit können wir selber stets zum Guten oder Bösen gebrauchen, besser gesagt: missbrauchen. Ein Aspekt der Freiheit, der zum Menschsein gehört. 

Was empfiehlt uns das Evangelium? Wie kann man das Böse bekämpfen? Warum tut Gott selber nichts gegen das Böse? Woher kommt es überhaupt? Diese Fragen hatte der Evangelist Matthäus sicherlich selbst in seiner Umgebung gehört. Er empfiehlt in seinem Beispiel eine Haltung, die bei Jesus immer wieder aufscheint, die uns gut tut zur Nachahmung: eine Weite des Herzens, tolerant zu sein, wahre Größe zu zeigen. Das Böse entspricht nicht dem Willen Gottes.  Aber es existiert, neben uns, um uns, manchmal auch in uns. 

Der Gutsherr empfiehlt seinen Knechten – also Jesus empfiehlt uns: Lasst Beides nur wachsen, reißt nicht sofort das Unkraut heraus, ihr könntet Gutes dabei zerstören. Denn die Zeit der Ernte wird kommen, dann wird sich sowieso die Spreu vom Weizen trennen. Dann ist die Zeit für Entscheidungen reif. Dann wird sich zeigen, ob wir zur guten Saat gehören, und in die Scheune eingebracht werden. Oder ob wir gebündelt ins Feuer kommen. Das hat nichts mit unseren Vorstellungen von Himmel und Hölle zu tun. Das sind alte Bilder. Und mit falschem Eifer können wir uns eher schaden und viel falsch machen. Und mit Stumpf und Stiel womöglich Gutes vernichten. 

Wir können aus dem Gleichnis lernen: Es gibt ein Vertrauen in die Schöpfung Gottes und eine Gewissheit  über die Kraft des Lebens, die in Jesus Christus lebendig und für uns bezeugt ist. Gegen alles Unheil und Dunkel in der Welt gibt es das Leben in und mit Gott. Geduld und der Glaube an das Gute gehören dazu. Das Reich Gottes ist angebrochen, es wächst, es wird sich durchsetzen. Gottes Kraft wird sich zeigen, in uns wachsen, reifen, blühen. Fromme Worte, unglaubliche Vorstellungen? Wenn wir aufmerksam und mit wachen Sinnen um uns schauen und hören, was die Menschen wirklich wollen in einer zerrissenen Welt, werden wir ihre Sehnsüchte erfahren. 

Von Jesus können wir dafür immer wieder Tipps bekommen: Habt Vertrauen. Habt keine Angst. Fürchtet euch nicht. Urteilt nicht vorschnell. Barmherzigkeit will ich. Ihr sollt auch euren Feinden vergeben. Starke Worte. Und im heutigen Gleichnis nochmal ganz deutlich: Lasst Beides wachsen bis zur Ernte! Das sind keine laschen oder etwa nichtsnutzigen Empfehlungen, die uns kraftlos, mutlos, ängstlich machen. Es sind die Hilfen für mein eigenes Leben, damit der Samen des Wortes Gottes auf guten Boden fällt, in mir vom winzigen Senfkorn zu einer großen Pflanze werden kann. 

Anders ausgedrückt: Es ist eine befreiende Botschaft, die wir heute aus dem Munde Jesu hörten. Schaut, dass ihr inmitten von Unheil euren guten Weg geht, vertrauend auf die Nähe und Gegenwart Gottes. Nehmt eine Haltung ein, die das Miteinander menschlicher, glaubhafter, liebevoller wachsen und gedeihen lässt.    
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